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Ich danke Gott und freue mich ,

Wie ' s Kind zur Weihnachtsgabe ,

Daß ich bin , bin ! und daß ich dich ,

Schoͤn menſchlich Antlitz , habe .
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De⸗ vornehmſte Gegenſtand der Naturgeſchichte iſt der

Menſch . Sein Koͤrperbau und noch mehr ſeine Geiſtesfaͤ⸗

higkeit zeichnen ihn vor den uͤbrigen Geſchoͤpfen der Erde

merklich aus . Zwar geſtehen die Zergliederer , daß in der

innern Einrichtung der Theile des Leibes eben kein Unter⸗

ſchied zwiſchen dem Menſchen und dem vollkommnern Thier⸗

geſchlecht wahrzunehmen ſey ; aber doch hat ein feiner Beo⸗

bachter die , nun auch von Andern beſtaͤtigte Bemerkung ge⸗
macht , daß ein verhaͤltnißmaͤßig großes Gehirn und duͤnne

Nerben dem Menſchen ausſchließlich zukommen . Auch ſoll
bei den verſchiednen Gattungen der Thiere uͤberhaupt eine

verhaͤltnißmaͤßige Groͤße des Gehirns und Dicke der Nerven

den verſchiednen Graden ihrer Vorſtellungskraft entſprechen .
Sonſt ſchrieb man dem Menſchen , ohne Ruͤckſicht auf die

Nerben , nach Verhaͤltniß das groͤßte Gehirn zu , welches
bekanntlich ungegruͤndet iſt .

Funks Naturg . Anhang . A Sicht⸗



Sichtbarer faͤllt der Vorzug des Menſchen in Anſehung

ſeiner äußern Bildung in die Augen . Man vergleiche nur

die Geſtalt der Peſcheraͤhs, die nach dem einſtimmigen Be⸗

richt der Reiſenden auf der niedrigſten Stufe der Menſch⸗

heit ſtehen , mit der Geſtalt des Orang⸗utang , des men⸗

ſchen⸗aͤhnlichſten Affen , und man wird ohne Anfiand in

dem Blicke jener Unglücklichen unſre leiblichen Bruͤder er⸗

kennen , da man den letztern kaum für einen Halbbruder un⸗

ſers Geſchlechts gelten laſſen mag . Die aufrechte Stellung

des Leibes und der Gebrauch der Haͤnde iſt keinem Ge⸗

ſchoͤpf ſo natürlich und eigen , als dem Menſchen . Der

Orang utang und einige andere Gattungen von Affen gehen

zwar mehrentheils , aber nicht immer , aufgerichtet , und

der Hinterfüße bedienen ſie ſich ſo geſchickt , wie der Vor⸗

derfuͤße, ſtatt der Haͤnde, daher die Naturforſcher das gan⸗

ze Geſchlecht der Affen unter eine beſondre Abtheilung gebracht ,

und ſie Saͤugetkiere mit vier Haͤnden genannt haben .

Nirgend gibt es hingegen eine Menſchenrace , die auch nur

abwechſelnd auf Vieren geht , vielweniger zeigt die Bildung

der Fuͤße ( an welchen der Menſch z. B . einen laͤngern groſ⸗

ſen Zeh , und der Affe einen wirklichen Daumen hat ) , daß ſie

von der Natur zu eben dem Gebrauch , wie die Haͤnde be⸗

ſtimmt ſind „) . Einige andre Eigenheiten des menſchlichen

Körpers beruͤhren wir hier nur kurz , als : die fleiſchige

Wade , die runden ſtarken Lenden , die breiten Huͤften,

und beſonders die ſchoͤne Form des Haupts und die edle

Bil⸗

4 ) Die ſeltenen Faͤlle da ein Menſch nach Verluſt der Haͤnde,

durch lange Uebung / die Fuͤe zum Schreiben und derglei⸗

chen Verrichtungen gebrauchen lernt , ſtoßen jenen allsemei⸗

nen Erkahrusgsſatz nicht um , ſo wenig als die Beiſpiele von

verwildetten Menſchen , die man in Waͤldern auf Haͤnden

und Füßen laufend fand . Gewöhnung und Nachahmung

bringen ſolche Ausnahmen hervor.
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Bildung des Geſichts , wo der Mund nicht hervorſtehend , wie
die Schnautze der Affen , die Oberlippe mit einer feinen
Rinne bezeichnet iſt u. ſ. w. Noch ein paar koͤrperliche Cha⸗
raktere des Menſchengeſchlechts ſollen in der Folge an ihrem
Ort bemerkt werden .

Am meiſten erhebt jedoch den Menſchen ſeine Geiſtes⸗
faͤhigkeit üͤber das Thier und ſichert ihm den Vorrang un⸗

widerſprechlich zu. Die Vernunft , dieſer Keim goͤttlicher
Kraft und Hoheit in uns , fehlt den Thieren gaͤnzlich. Wir
verſtehen aber hier unter Vernunft die natuͤrliche An⸗
lage zum Verſtaͤndigwerden . Dieſe Anlage kann man
keinem Menſchen abſprechen , wenn er nicht fehlerhaft orga⸗
niſirt iſt ; denn man hat die rohellen Wilden , ſelbſt jene Ver⸗
wilderten , die in der Geſellſchaft der Thiere thieriſche Spra⸗
che und thieriſche Sitten angenommen hatten , durch Unter⸗
richt zu verſtaͤndigen Menſchen gemacht . Noch nie iſt es
aber dem unverdroſſenſten Fleiße gelungen aus irgend einem
Thier ein verſtaͤndiges Weſen zu bilden ; folglich ſind auch in

dieſer Hinſicht die Thiere von den Menſchen nicht den Gra⸗
den nach ( wie die Menſchen ſelbſt unter einander ) , ſondern
weſentlich verſchieben . Man ſieht freilich zuweilen Hand⸗
lungen von Thieren verrichtem , die in Erſtaunen ſez⸗
zen und es zweifelhaft zu machen ſcheinen , ob nicht
auch Verſtand daran Theil habe . Daß die Thiere aber
kine deutliche und allgemeinen Begriffe , folglich auch
kenien Verſtand beſitzen , und daß ihre Urtheile blos auf
Empfindungen beruhen , wird im dritten Kapitel gezeigt
werden . Denn die Thiere haben Gefuͤhle , Empfindun⸗
gen , Vorſtellungen , dunkle und klare Begriffe mit den
Menſchen gemein , auch urtheilen und ſchließen ſie nach ih⸗
ren Vorſtellungen und Begriffen und handeln in Folge
derſelben . Den Menſchen unterſcheidet aber von den Thieren
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die Vernunft , d. i. die Faͤhigleit , verſtaͤndig zu werden . Ver⸗

ſtaͤndig nennt man denjenigen , welcher deutliche und allge⸗

meine Begriffe hat ; dieſe erhalten wir aber nicht anders ,

als vermittelſt der Abſtraktion , und alſo koͤnnen die Thiere

auch nie verſtaͤndig werden . Aus eben dem Grunde ſind ſie

des Denkens unfaͤhig ; ſie haben Vorſtellungen ꝛe. aber kei⸗

ne Gedanken , eine anſchauende , aber keine ſymboliſche Er⸗

kenntniß .

Dieſer letztere Umſtand fuͤhrt uns auf einen andern

wichtigen Vorzug des Menſchen vor den Thieren ; ich meine

die Wortſprache , welche eine Folge der ſich entwickelnden

Vernunft iſt . Die Naturſprache wird den Menſchen , wie
den Thieren angeboren . Sie beſteht in einfachen Toͤnen ,

dem unwillkͤͤhrlichen Ausdruck der Empfindungen , und iſt die

allgemeinſte Sprache , wodurch Geſchoͤpfe einander verſtaͤnd⸗

lich werden . Mit derſelben hat die Gebehrden und

Mienenſprache die naͤchſte Verwandtſchaft , doch iſt die⸗

ſe bei dem Menſchen wegen ſeiner vollkommnern Organi⸗

ſation weit bedeutender , und in ihrem Gebrauch findet

auch ſchon etwas Willkuͤhrliches und mehr Veraͤndrung

ſtatt , als bei der bloßen Naturſprache . Bewegung des

Koͤrpers von beſtimmter Bedeutung , oder Gebehrden , wel⸗

che Traurigkeit , Freude , Furcht und dergl . aus druͤcken ,

bemerkt man an vielen Thiergeſchlechtern ; wenige aber

ſind faͤhig, ihre Empfindungen durch Mienen , d. i. durch

bedeutende Veraͤndrungen des Geſichts , anzuzeigen . Die

Affen haben auch hierin einen Vorzug , welchen ihnen nur

der Menſch ſtreitig macht . Dieſer begnuͤgt ſich nicht da⸗

mit , ſeine Empfindungen mit blos Unwillkuͤhrlichen Ge⸗

behrden und Mienen zu bezeichnen , ſondern er veraͤndert

jene nach Willkühr , und bildet ſich daraus eine eigne Zei⸗
chenſprache . Da ſie indeß in Vergleichung mit der

Wortſprache immer noch unvollkommen und mangelhaft iſt ,
0
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ſo bedient er ſich derſelben entweder nur aus Noth , oder zum

Vergnuͤgen . Der erſte Fall tritt bei Kindern ein , die noch

gar nicht , oder unverſtaͤndlich reden ; ferner bei Stummen ,

welche es darin oft zu einer bewundernswuͤrdigen Geſchick⸗

lichkeit bringen ; endlich auch da , wo der Gebrauch der Wort⸗

ſprache nicht zureicht ( wenn ſie zu arm iſt ) oder nicht Statt

findet , z. B. wenn Perſonen verſchiedene einander ganz

unbekannte Sprachen reden , und ſich doch unterhalten wol⸗

len ; wenn man in Gegenwart fremder Leute einem Freunde

ſich mittheilen will , u. ſ. w. Die Gebehrden⸗und Mienen⸗

ſprache dient zweitens auch zum Vergnuͤgen , indem ſie die

Gegenſtaͤnde lebendiger und anſchaulicher darſtellt , als die
Wortſprache . So berichten uns Reiſebeſchreiber von einigen

wilden Nationen in Amerika , daß ſie Begebenheiten , vor⸗

nehmlich ihre kriegeriſchen Thaten , gern im Tanz und Ge⸗

behrdenſpiel nachahmen . Spuren von Beluſtigungen dieſer
Art findet man bei mehrern , nicht ganz rohen Voͤlkern , und

bei kultivirten ſind ſie zu einer beſondern Kunſt erhoben

worden . Man weiß , wie ſehr die alten Griechen und Ro⸗

mer die Pantomime , oder das Gebehrdenſpiel ſchaͤtzten und

zu welchem Grade der Volllommenheit ſie es darinn gebracht

hatten . Wenn man den Erzaͤhlungen einiger alten Schrift⸗

ſteller Glauben beimeſſen duͤrfte, ſo konnten ihre Pantomi⸗

men alles , was die Wortſprache auszudruͤcken vermag , deut⸗

lich vorſtellen , wie auch die Benennung Pantomime anzu⸗

zeigen ſcheint . Nach ihrem Bericht ſoll einſt ein aſiati⸗

ſcher Prinz , welcher in Rom einer Pantomime zugeſehen ,

ſich vom Nero einen der Spieler zum Geſchenk ausgebeten

haben , umdenſelben ſtatt eines Dollmetſchers in Unterre⸗

dungen mit Fremden gebrauchen zu koͤnnen . Woͤre dies

wuͤrklich gegruͤndet , waͤre es moͤglich, durch Gebehrdenſprache
die Wortſprache voͤllig zu erſetzen ; ſo muͤßte man allerdings

bedauern , daß dieſe Kunſt verloren gegangen iſt , denn un⸗

A 3 ſre
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ſre Pantomimen erreichen dieſes Ziel bei weitem nicht , und

ſelbſt der groͤßte Meiſter dieſer Kunſt in neuern Zeiten ,

Noberre , geſteht , daß jetzt ſehr viele Dinge durch das

Gebehrdenſpiel ſich nicht verſtaͤndlich bezeichnen laſſen . Al⸗

lein es iſt auch durch kritiſche Unterſuchungen genugſam

erwieſen , daß die Lobeserhebungen der Alten von ihren

Pantomimen gar ſehr uͤbertrieben ſind , daß man da⸗

mals eben ſo , wie jetzt , keine andre als ſchon bekannte

Begebenheiten durch die Pankomime deutlich vorſtellen konn⸗

te , und daß die Gebehrdenſprache uͤberhaupt nur auf den

Ausdruck der Empfindungen eingeſchraͤnkt iſt “) . Alſo wird

die Wortſprache nie durch die Gebehrdenſprache eutbehrlich

werden koͤnnen , auch ſchon deshalb , weil dermittelſt der

letztern eine Unterhaltung im Dunkeln unmoͤglich iſt . Aber

neben der Wortſprache bleibt der Gebrauch der Gebehr⸗

denſprache natuͤrlich und nothwendig , denn ſie traͤgt unge⸗

mein viel zur Verſtändlichkeit der Rede und zur Verſtaͤr⸗

kung des Eindrucks derſelben bei . Die Natur lehrt je⸗
den Menſchen , ſeine Worte mit Gebehrden und Mienen

zu begleiten , und obgleich dies im Allgemeinen auf einer⸗

lei Weiſe geſchieht ; ſo hat doch einer vor dem andern ,

beſonders der kultivirte vor dem unkultivirten , in Anſehung
der Vollkommenheit dieſer Bezeichnungen , oft große Vor⸗

zuͤge. Dieſe vollkommnere Art , durch koͤrperliche Bewe⸗

gungen die Worte zu begleiten , hat man in Regeln ge⸗

faßt , und damit den Grund zu einer eignen Kunſt , der

Mimik , gelegt .

Die Naturſprache und Gebehrdenſprache haben die Thie⸗

re , wenigſtens zum Theil in gewiſſem Grade , mit den Men⸗

ſchen gemein ; die Wortſorache aber gar nicht ; dieſe iſt
blos das Eigenthum der Menſchen . Denn daß einige Thier⸗

gattungen , vornehmlich von den Voͤgeln, Woͤrter nothduͤrf⸗
A 4 tig
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mit zu verbinden . Den Menſchen ſetzt die Vernunft und

die vollkommnere Bildung der Sprachwerkzeuge in den

Stand , Woͤrter zu erſinden und vernehwlich ar zuſprechen,
und das Bedurfniß noͤthigte ihn wahrſch h ſehr bald ,

dieſe Erfindung zu machen . Denn weder die Naturſprache ,

noch die Gebehrdenſpratze iſt fuͤr den Menſchen bei einiger

Entwickelung der Vernunft hinreichend , daher findet man

auf der ganzen Erde kein Volk , ſey es uͤbrigens auch noch

ſo roh , ohne Gebrauch der Wortzeichen . Nur einſame , in

der Wildniß unter Thieren aufgewachſene Menſchen , hatten

dieſelben nicht , ſondern ſchrieen , wie die Thiere , mit denen

ſie zuſammen gelebt hatten — ein Beweis , daß ber Menſch

nicht änders , als in Geſellſchaft von ſeines Gleichen , ſeine

Beſtimmung erreichen kann . Hier aber , im geſelligen Zu⸗

ſtande , fuͤhrte ihn das Beduͤrfniß der Mittheilung , wiewol

nur nach und nach , auf die Erfindung der Woͤrter . Seine

Faͤhigkeit , Merkmale an den Gegenſtaͤnden abzuſondern und

ſie zu Zeichen derſelben zu machen , die ungemeine Biegſam⸗

keit der Stimme und die Beweglichkeit der Sprach⸗ organe

begͤnſtigten die erſten Verſuche mit einem gluͤcklichen Erfolg .

Dieſe Verſuche beſtanden vermuthlich in der Nachahmung

der Toͤne und Laute in der Natur , wie z. B . das Sau⸗

ſen des Windes , das Geſchrei der Thiere ꝛc. ; uͤberhaupt

bezeichnete er alles Hoͤrbare (z3. B. den Schall eines fallenden

Köͤrpers ) mit einem nachgeahmten Ton , ſo wie das Sicht⸗
bare mit Gebehrden ) . Kaum bemerkte er , daß dieſe Toͤne

A 4 die

Wir ſehen , daß die Bildung der Sprache noch jetzt bei

Kindern dieſen Gang nimmt . Sie machen eher und lie⸗

ber die Stimmen der Thiere nach , als ſie die Namen der⸗

ſelben ausſprechen . Auch iſt dies wiederum ein eiguer

Vorzug des Menſchen , daß ſeine Stimme keinen beſtimm⸗
ten
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die Vorſtellung von den Gegenſtäͤnden ſelbſt in ihm und an⸗

bern erregten , und alſo zur Bezeichnung derſelben dienten ,

als er anfieng , auch an andern Dingen , die nichts Hoͤrba⸗

res an ſich hatten , Merkmale aufzuſuchen , um ſie durch ir⸗

gend einen beſondern Laut bezeichnen zu koͤnnen. So ent⸗

ſtand allmaͤhlig ein kleiner Vorrath von Sprachzeichen , die

aber freilich aufangs ſich wenig von den bloßen Naturtoͤnen

unterſcheiden mogten . Dieſe beſtehen naͤmlich meiſtens aus

Selbſtlautern ( Vokalen ) , und ſind nle mit beſtimmten Mit⸗

lautern ( Konſonanten ) untermiſcht , wenn asch manchmal

am Anfange , oder am Ende eines ſolchen Tons etwas einem

Mitlauter Aehnliches gehört wird . Eben darum hat die

Naturſprache nur Toͤne und Laute , aber keine Woͤrter , zu

deren Bildung indeß der Menſch theils dadurch veranlaßt

werden konnte , daß ſelbſt zur Nachahmung einiger Natur⸗

laute ( 3. B. das Rollen des Donners aus zudruͤcken ) Konſo⸗

nanten noͤthig ſind , theils auch , weil ſich mehrere Vokale

hinter einander nicht ohne Beſchwerde ausſprechen laſſen .

Man machte alſo den Uebergang von einem Vokal zum an⸗

dern , indem man Konſonanten dazwiſchen einſchob , d. i .

man unterbrach den forttöͤnenden Schall des Vokals durch

eine veraͤnderte Bewegung der Sprachwerkzeuge . Nun hatte

man Worter oder Toͤne , die durch abwechſelnde Vokale und

Konſonanten gleichſam in Glieder abgetheilt ( artikulirt ) wa⸗

ren , daher auch die Worter artikulirte Toͤne genannt

werden , zum Unterſchied von den oben genannten Natur⸗

toͤnen .
Mit

ten Ton hat , wie die Stimme der Thiere , und daß er

mit derſelben faſt alle Töne in der Natur nachbilden kann .

Bis zur Taͤuſchung natuͤrlich bört man zuweilen den nachge⸗

ahmten Geſang der Nachtigallen ꝛc. , welches immer bewun⸗

derngswuͤrdig bleibt , wenn gleich mehrentheils nur ge—

meine Bettler und Landſtreicher ſich dieſe Geſchicklichkeit

etwerben .

—

——
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Mit dieſer Erfindung gewann der Menſch vornehmlich den

Vortheil , daßer ſich ſelbſt willkuͤhrlich Töne zur Bezeichnung

der Gegenſtaͤnde und ſeiner Begriffe ſchaffen konnte , da er

vorher bloß Naturlaute nachahmen mußte , welche nichts als

hoͤrbare , wenigſtens nichts , als ſinnliche Dinge und Vor⸗

ſtellungen ausdrücken . Die Naturſprache laͤßt nur wenige

Beraͤnderungen zu und ihre Toͤne haben eine ſo beſtimmte

Bedeutung , daß man einen Ton nicht wohl zur Bezeichnung

mehrerer Gegenſtaͤnde gebrauchen kann . Hingegen fin det

üml bei der Bildung der Woͤrter eine unendliche Mannigfaltig⸗

ſenen keit Statt , und man kann daher fuͤr jeden Gegenſtand , fuͤr

t die jede Empfindung , fuͤr jeden Begriff ein eignes Zeichen haben ,

wodurch die Maſſe der Erkenntniß vermehrt und die Deut⸗

lichkeit derſelben befoͤrdert wird .

Die ſich entwickelnde Vernunft leitete den Menſchen

auf die Erfindung der Sprache und dieſe trug gegenſeitig
wieder zur Ausbildung der Vernunft bei ; vereinigt wirken

mn m⸗ aber beide auf die ſtufenweiſe Vervollkommnung des gan⸗

„ Vi zen Menſchengeſchlechts . und auch dies iſt noch ein

àdutch bemerkenswerther Vorzug der Menſchen vor den Thieren ,

denn ſie kommen von Jahrhundert zu Jahrhundert auf dem

Wege ihrer Veredlung immer weiter , da eine Generation

der andern nicht nur muͤndlich , ſondern auch durch die

Schriftſprache ihre erworbenen Kenntniſſe und Erfahrun⸗

gen mittheilen kann . Zwar ſind einige Nationen kaum erſt
uͤber den Stand der rohen Natur hinaus ; aber ſie haben

RM. doch auch die Hüͤlfsmittel zum Fortruͤcken , Vernunft und

Sprache , und werden alſo , obgleich als Spaͤtlinge , den

uͤbrigen nachkommen . Allein kein Thiergeſchlecht iſt einer

ſolchen fortſchreitenden Vollkommenheit faͤhig, nur einzel⸗
ne Thiere koͤnnen durch Unterricht und Uebung ein wenig

aͤber
ihres Gleichen erhoben werden . Es ſagt daher ein

A 5 be⸗
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beruͤhmter Schriftſteller eben ſo witzig als wahr : Wir duͤr⸗

fen die Affen nicht eher fuͤr unſere Bruͤder erkennen , als

bis ſie uns in ihren Naturalien⸗kabinettern werden aufge⸗

ſtellt haben , wie wir es mit ihnen ſchon laͤngſt thun .

Dieſe mannigfaltigen und groſſen Vorzuͤge des Men⸗

ſchen rechtferkigen eine aus fuͤhrlichere Behandlung ſeiner Ge⸗

ſchichte , zumal da uns nichts ſo nahe angeht , als wir uns

ſelbſt und der grötzte Theil unſrer Wohlfahrt von der Kennt⸗
niß unſrer Natur und unſter Verhaͤltniſſe abbaͤngt.

Oemnach zerfaͤllt die Geſchichte des Menſchen in zwei Ab⸗

ſchnitte , wovon der erſte den einzelnen Menſchen an ſich

betrachtet und der zweite ihn in ſeinem geſellſchaftlichen

Zuſtande darſtellt . Zum Beſchluß folgen ſodann noch einige

vermiſchte Bemerkungen uͤber das Menſchengeſchlecht , vor⸗

nehmlich uͤber die verſchiednen Racen deſſelben .

. 4
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